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nısche übersetzt worden. In den vierzıger Jahren des ts hätten die Verlegerbrü-
der SCOtus die bereıts VO Aldus nde des 15 ts gefafßte Idee, die griechischen
Arıstoteles-Kommentare 1Ns Lateinische übersetzen, verwirklicht. Als eınes der CI -

sten Werke erschıen 1n Venedig dıe hier vorliegende Übersetzung. RICKEN

HORN, CHRISTOPH: Antıke Lebenskunst. Glück und Moral VO  - Sokrates bıs den
Neuplatonikern (Beck’sche Reihe; 1274 München: Beck 1998 Z#{ S‚ ISBN 3-406-
AA
Dıie praktische Philosophıe U1LlSCICI Tage unterscheidet sıch VO  - der theoretischen

Philosophie nıcht adurch, da{ß S1e ELWa selbst Handlungsanleitungen yäbe, sondern da-
durch, da{ß s1e Beurteilungen VO Handlungen der normatıve Ansprüche auf ıhre
Struktur un! ihre Begründungen hll'l untersucht. Ethische Texte AaUus der Antıke scheinen
demgegenüber mit dem Anspruch auf praktische Wirksamkeıit vertafßt worden se1n.
S1e wollen unmıttelbar der Lebenspraxıs estimmter Adressaten dienen. Die promı-

These des tranzösıschen Philosophiehistorikers Piıerre Hadot besagt, da{ß nıcht
TE die Ethik des Altertums, sondern dıe antıke Philosophie insgesamt durch iıhre le-
benspraktische Orıentierung charakterisıiert werden mu{fß („Exercises spirıtuels BT philo-
sophıe antıque“, Parıs dt. „Philosophıe als Lebenstorm. Geistige Übungen 1n der
Antıke“, Berlin Sollte Hadots These zutreffen, 99' läge das Zentrum des antıken
Philosophierens überhaupt nıcht auf eıner theoretischen Problembehandlung; vielmehr
besäße umgekehrt die Verfolgung theoretischer Themengebiete und die Entwicklung
abstrakter Argumente eınen praktischen 1nn  « (16) Für den Hellenismus und die kaı-
serzeıtliche Philosophie scheıint die These hohe Plausibilität besıitzen. Es fragt sıch,
inwıeweılt c ANSCHLCSSCH 1St, dıe antıke Philosophıe 1n ıhrer Gesamtheıt als Lebenskunst

charakterısıeren. Der Verft. macht Recht geltend, da{fß 1n der Antıke uch andere
Philosophiebegriffe 1mM Umlauf I, z B „Prinzipienwissenschaft“, „UOrıijentierungs-
dıiszıplın“ der „Weıisheitssuche (18) Unter das Lebenskunstmodell tallen ehesten
Sokrates SOWI1e die hellenistischen Philosophenschulen (Kyniker, Stoiker, Epikuräer
und Skeptiker), wenıgsten die ionıschen Philosophen, Eleaten, Platon und Arıstote-
les Der Vert begibt sıch 1U auf die Suche nach Indizien für die Konzeption VO Selbst-
O: un! Lebenskunst be1 den Vorsokratikern, den Sophisten, Platon, Aristoteles, den
kaiserzeitlichen Philosophen und den Neuplatonikern. Läfßt sıch Hadots These Iso 1mM
Blick auf einen größeren Zeitraum bestätigen? Im Fall der Vorsokratiker hält der ert.
S1€e nıcht für überzeugend, sehr wohl ber 1m Falle der Sophıiısten, Platons, Aristoteles’,
der kaiserzeıitlichen utoren un!| der spaten Platoniker. Dıie Modelle seı1en indes nıcht
deckungsgleich. „Man könnte Hadot deshalb vorhalten, seıne Beschreibung ditferen-
zıiere wen1g zwischen eiınem Aufklärungs- und Bildungsbedürfnis (Sophıisten), der
Konzeption einer philosophischen Einheitswissenschaft, die das Leben des Individu-
UumM: und des Staates richtig ordnen soll Platon), der Philosophie als politisch-morali-
scher un: als zwecktfrei-theoretischer Lebenstorm (Arıstoteles), der Suche nach aANSC-

Lebensführung, Glückserlangung un!| Affekttherapıe (hellenistische chulen)
SOWI1e der Suche nach Erlösung der metaphysischem Heıl (Neuplatoniker)“
Dıiıeser Befund spreche aber nıcht insgesamt dıe These. Zumindest se1ıt den Sophi-
Sten un: Sokrates liege der antıken Philosophıe die Vorstellung zugrunde, „INMan könne
sıch autf rationaler Grundlage und mi1t praktischen UÜbungen einer aANSECIMMECSSCHNECN, glück-
ıchen, vorteıilhaften der ethisch wertvollen Lebenstorm annähern“ 319 Der : Vert,
moöchte Iso die antıke Ethik VO Lebenskunstmodell her beleuchten un eınen UÜber-
blick über ıhre Grundbegriffe und Hauptfragen geben. Er geht davon AaUs, da{fß dıe antıke
Moralphilosophie auf dem Prinzıp philosophischer Beratung basıerte, den Iypus
einer „konsiliatorischen Ethik“ verkörperte un! eıne Reihe VO Techniken Zur „Thera-
<C  pıe der menschlichen Persönlichkeit herausbildete (10)

eıl konkretisiert das CWONNCH| Ethikmodell AaAln historischen Beispielen Askese
un!: Übungen) und beleuchtet die Raolle des „Idealbilds des Philosophen“. Teıl {1 hat
FT Inhalt: die gängıgen Versionen des Eudämonismus und die bıs 1Ns Mittelalter hinein
mafßgebliche „Strebenstheorie des Glücks“ 'eıl {I11 behandelt die endkonzep-
tiıonen, Teıl diıe Hındernisse einer rationalen Lebensführung, iınsbeson e das Pro-
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blem der „Willensschwäche“. Im Teıl wiırd der antıke Ethikbegriff MI1t dem modernen
Moralitätsbegriff kontrastıiert und den 'orwurf der Amoralıtät verteidigt. eıl V1
geht den Gründen des Verschwindens des Lebenskunstmodells 1mM Zusammenhang mıt
einer Verwissenschaftlichung d€l' Philosophie 1M Hochmittelalter nach und stellt ab-
schließend einıge zeitgenössısche Versuche einer Wiederautnahme antıker Lebenskunst-
modelle VOTI Foucault, Wılliams, Kräamer, Nussbaum u. a}

In 43 diskutiert der ert. einen uns befremdlichen Grundzug der antıken Ethik, ıhren
moralıschen Intellektualismus. Es fragt sıch, Ww1e die antıken utoren die These gerecht-
fertigt haben, da{fß vernünftige Einsıcht hinreichend ist, eın tugendhaftes und glückliches
Leben realisıeren. Bıldet die Instanz, miıt der WIr u VO schlechtem Iun 1-

scheıden, auch tatsächlich eiınen hinreichend starken Motivationstaktor? „Offenkundig
1L1UT dann, WE IinNnan Rationalıtät, w1e die Antıke 1es Lal, als Orıentierungsvermögen
UN als Strebenstendenz versteht“ Diese Lösung äft s indes als fraglıch erschei-
NECI, ob die antıken utoren ıne vernunftunabhängıge Wahlinstanz (das, W asSs dıe christ-
liche Tradıtion se1ıt Augustinus den „Wıllen“ nennt) kannte. Kennzeichnend für den
Wıllen 1st die Überlegtheit der Bewußtheit einer Absicht, nıcht jedoch ıhre Vernünftig-
elt. Für den 'ert. g1ıbt guLe Gründe anzunehmen, „dafß der Begriff eines solchen W.l-
lens erst der jüdisch-christlichen Tradıtion entstammt“ Der Vert. geht dem nach,
ob s be1 Platon, Aristoteles, den Stoikern et'|  O eın Pendant ZUuU Willensbegriff 21Dt. Das
Ergebnis 1st ambivalent. Auf der einen Seıite ware nıcht richtig, der Antıke jegliches
Verständnis für Zurechenbarkeit der Schuldfähigkeıit abzusprechen. Dıie Antike
„scheıint allerdings 1Ur bedingt plausiblen Lösungen gelangt se1n, weıl S1e keinen
Willensbegriff 1m beschriebenen 1NNn besafe“ Augustinus War ach Einschätzung
des Vert. der Autor, der klar 7zwischen dem Wıllen als Strebevermögen und dem
Wıllen als Entscheidungsvermögen unterschieden hat. Dieser Befund Laßt 1U  - Irag-
ıch erscheıinen, ob die vorchristliche Antıke überhaupt über eine Konzeption VO Mo-
ralıtät verfügte. Steht hınter der Frage „Wıe soll INa  - leben?“ eın moralisches der blofß
eın „prudentielles Sollen“ (1933? AASt die antıke Ethik egoistisch ausgerichtet der aflßt
S1e Raum für ıne aANSCMEECSSCHLC Beachtung tremder Interessen?“ 194) Der Vert. schlägt
VOL,; zwischen eiınem „schwachen“ un einem „starken“ Moralitätsbegriff unterschei-
den In der „schwachen“ ersion wiırd verlangt, da{ß die moralische Perspektive CS

dem Handelnden verbietet, ausschliefßlich seıne eigenen Interessen verfolgen; eın
Konflikt 7zwischen moralıschen Forderungen soll ausgeschlossen se1in. Die „starke“ Va-
riante entspricht dem Kantischen Moraltyp. Eın schwacher Moralitätsbegriff 1sSt der
tiken Fthik 7zweıtelstreı uzuerkennen. Aus der Perspektive der neuzeıitlichen Moral-
philosophien mu{fß jedoch als besonders irrıtierend wirken, da VO den antıken
utoren tast iımmer der Nachweis erbracht wird, da: das sıttlıch Gute das „Ange-
nehme“ un „Vorteilhafte“ 1St. Dafür hat der Verft. NUur eıne Erklärung: „Die antıke
Ethik 1St gleichsam AaUus der Kundenperspektive tormuliert, AaUus der Sıcht dessen, der sıch
Vorteıile davon verspricht, W CI111 sıch dem Lehrprogramm eınes Philosophen der e1-
Ner estimmten Schule anvertraut“ Dıi1e scheinbare Amoralıtät 1st eın Ausdruck
der „Kundenorientierung“ antıker utoren. S1e sıch dabei Tugendbegritf Orıen-
tıeren, sollte aber als „‚Indız für Moralıität“ werden. Der stoischen Ethik-
konzeption bescheinigt der Vert. darüber hınaus eıne Afhinität ZUr!r Kantischen Moral-
konzeption (Vernunftuniversalısmus und Kosmopolitismus).

Das selbstgesteckte 1e] des Ve  y eine wenngleıich kurze Problemgeschichte der antı-
ken Ethik schreiben und dem „historischen Stoft systematısche Aspekte abzugewin-
nen  “ (FO% dart als vollkommen gelungen angesehen werden. Dafiß uns die antıken uto-
S  . haben und als „philosophisch anschlufßtähig“ gelten ürten, wurde
überzeugend nachgewıesen. W/ATZKA S}

BRAGUE, REMI,; La Sagesse du Monde. Hıstoire de l’experience humaine de Punivers. DPa-
r1S: Fayard 1999 AAA S ISBN 2-213-60289-1
Brague B.), Protessor der Sorbonne und Spezialist der griechischen Philosophıe

und ıhrer jüdischen un!| muslimischen Fortsetzung 1im Mittelalter, legt ın diesem Buch
iıne Geschichte der Welterfahrung 1n der mittelmeerisch-europäischen Kultur dar. Es 1St

125


